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geschlafen, die Sterne an-
geschaut und über Gott und 
Übernatürliches geredet. Wir 
hatten Hoffnung, dass es einen 
Morgen geben wird, obwohl 
immer Krieg war. Auch später 
in Österreich, selbst während 
meiner Drogensucht, spürte 
ich diese spirituelle Kraft, die 
mich am Leben gehalten hat.

Ich bin muslimisch aufge-
wachsen, aber die Religion 
war für mich mit sehr viel 
Angst verbunden. Als ich 
nach Österreich kam, dachte 
ich, wenn ich ein T-Shirt an-
ziehe, komme ich in die Höl-
le. Irgendwann beschloss ich 
aber, dass ich einen Gott, eine 
Religion, die mich immer be-
straft, nicht will. Dann gehe 
ich lieber freiwillig in die Höl-
le. Das Gefühl, dass ich immer 
brav sein muss und trotzdem 
in die Hölle kommen kann, 
brauche ich nicht.

Du bist im muslimischen 
Irak als Kurdin aufge-
wachsen. Welche Rolle 
spielte der Islam in der 
Region?

Der Großteil der Kurd:in-
nen dort waren Sunnit:in-
nen. Viele fühlten sich aber 

Shokhan, in deiner Au-
tobiografie lesen wir 
von einem Leben vol-
ler Herausforderungen, 
Rückschlägen und Neu-
anfängen. Und vom Lied 
„Don’t Stop Me Now“ von 
Queen. Dein Lebensmot-
to?

Ja, weil ich immer wieder 
aufstehe. 

Musik scheint in deinem 
Leben überhaupt eine 
große Rolle zu spielen.

Das stimmt. Die Musik ist 
mir von meiner Oma geblie-
ben. Wenn es ihr gut ging, 
holten wir einen Kübel, trom-
melten darauf und sangen. 
Wenn es ihr schlecht ging, 
sang sie über ihre Sorgen. Die 
Musik hat mir immer rausge-
holfen, bis heute.

Im Buch sprichst du oft 
von Spiritualität. Wie 
unterscheidest du sie 
von Religion?

Mit Spiritualität meine ich 
diese Kraft, die ich schon als 
Kind gespürt habe. Ich habe 
mit meiner Oma am Dach 
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ich mich nicht mehr auf 
das Lernen konzentrieren 
konnte. Das alles hat mir 
psychisch so zugesetzt, dass 
ich mit Substanzen versucht 
habe, meine Gefühle zu un-
terdrücken. Ich war nicht in 
der Lage, die Schule fertig zu 
machen, und wenn mich die 
Erzieherin nicht gezwungen 
hätte, hätte ich auch die Leh-
re nicht abgeschlossen. Erst 
später habe ich entschieden, 
mich in meinem Job weiter-
zubilden.

Spürst du Wehmut, dass 
du deinen Bildungsweg 
nicht so gehen konntest, 
wie du es wolltest?

Ja, die habe ich bis heute. 
Bis ich nach Österreich kam, 
war ich immer die Beste in 
der Schule. Es war klar, dass 
ich studiere, dass ich viel-
leicht Ärztin werde. Dann 
kam alles anders. Deswegen 
habe ich wohl immer noch 
diesen Drang, zu lernen. 
Ich habe viele Kurse im Fri-
seurgewerbe gemacht, habe 
Make-up-Artist gelernt. Ich 
habe mir alles selbst bezahlt, 
wollte immer besser werden. 
So habe ich es auch geschafft, 
später in Wien einen Friseur-
salon zu leiten.

Möchtest du abschlie-
ßend Menschen in ähnli-
chen Situationen etwas 
sagen?

Ich möchte besonders Mäd-
chen und Frauen – nicht nur 
Migrantinnen –, die Krisen 
durchleben, vermitteln, dass 
in jedem so viel eigene Kraft 
steckt.

Ich weiß das, weil ich es 
selbst immer wieder aus den 
schwierigsten Situationen 
herausgeschafft habe. Ich 
möchte anderen Mut ma-
chen: Wenn du etwas im Her-
zen spürst, dann probiere es 
aus und gehe deinen eigenen 
Weg. 

In Österreich bist du 
eine Migrantin. Welche 
Rolle spielt das für 
dich?

Am Anfang war es eine Ka-
tastrophe, kein Wort Deutsch 
zu können. Aber auch später 
sprach man mit mir in soge-
nanntem Ausländerdeutsch. 
Das war sehr schlimm. Schön 
hingegen war, dass ich viele 
österreichische Freund:in-
nen gewinnen konnte, die 
diese Stärke in mir gesehen 
und sich für mich und meine 
Erlebnisse interessiert haben. 
Das war das größte Geschenk 
für mich.

War jemals deine kurdi-
sche Herkunft bedeutsam 
dafür, wie du in Öster-
reich gesehen wurdest?

Meist wusste man nicht, 
woher ich komme, konnte 
mich nicht zuordnen. In der 
Arbeit hatte ich nette Kolle-
ginnen, aber auch solche, die 
mich ignoriert haben, für die 
ich einfach die „Ausländerin“ 
war. Ablehnung gegenüber 
Kurd:innen habe ich nur 
von manchen türkischen 
oder arabischen Leuten in 
Österreich gespürt. Später in 
Wien – das war die Zeit, als 
kurdische Frauen im Irak als 
Peschmerga gegen den soge-
nannten islamischen Staat 
gekämpft haben – habe ich 
als Kurdin sogar Bewunde-
rung erfahren. 

Warst du jemals Teil ei-
ner kurdischen Gemein-
schaft in Österreich?

Nein, ich möchte meine 
Ruhe haben. Ich habe die 
Befürchtung, dass man sich 
in der Community in meine 
Privatangelegenheiten ein-
mischt, mich unter Druck 
setzt. Ich möchte nicht mehr 
den Erwartungen einer Ge-
meinschaft ausgesetzt sein.

Aber gerne treffe ich mich 

mit kurdischen Frauen. 
Wenn es um Frauenrechte 
geht, bin ich gerne dabei.

In deinem Buch ist deine 
Liebe zu deiner kurdi-
schen Herkunft spürbar.

Ja, die habe ich! Ich liebe 
die Landschaft, liebe die 
Berge, wenn die Sonne drauf 
scheint. Und die Peschmer-
ga – sie waren unsere Engel 
und haben uns vor Saddam 
Hussein beschützt. Daher 
kommt die Liebe zu den 
Kurd:innen. 

Dieselben Männer, die 
euch beschützt und um 
die Autonomie-Rechte 
der Kurd:innen gekämpft 
haben, haben gleich-
zeitig den Frauen nicht 
dieselben Rechte ge-
währt.

Stimmt, das ist schon arg. 
Frauen durften zwar studie-
ren, Ärztin oder Lehrerin 
werden, trotzdem mussten 
sie die Erwartungen an ihre 
Rolle als Frau erfüllen.  Die 
Freiheit, selbst zu entschei-
den, wen man heiraten möch-
te, existierte nicht. Wenn der 
Vater oder der Onkel „Nein!“ 
gesagt haben, durftest du 
auch deine größte Liebe nicht 
heiraten.

Du beschreibst in dei-
ner Autobiografie viele 
traumatisierende Er-
fahrungen. Welche von 
all diesen hat deine 
Entwicklungsmöglich-
keiten am meisten ge-
bremst?

Es waren die vielen Verlus-
te. Mehrmals war von heute 
auf morgen alles weg.

Ich bin im Krieg aufge-
wachsen. Ich musste mei-
ne Heimat verlassen. Und 
die Umstände nach meiner 
Ankunft in Österreich wa-
ren derart schwierig, dass 

der viel älteren jesidischen 
Religionsgemeinschaft zu-
gehörig. Obwohl sie offener 
waren als arabischstämmige 
Muslime, hatten Frauen auch 
dort bestimmte Regeln zu 
befolgen. Wäre ich bei mei-
ner Oma geblieben, wäre ich 
ein paar Jahre später, wie in 
islamischen Ländern üblich, 
verheiratet worden.

Du bist als vierjähri-
ges Kind mit deiner Oma 
im Irak geblieben und 
erst mit dreizehn Jah-
ren deiner restlichen 
Familie nach Österreich 
gefolgt.

Meine Oma war damals 
noch eine junge, starke Frau. 
Sie hat sich in der Männer-
welt durchgesetzt. Diese Stär-
ke als Frau habe ich mir von 
ihr abgeschaut. Als ich in der 
Pubertät nach Österreich kam, 
wollte ich mich nicht mehr 
unterordnen. Ich wollte ein 
selbstbestimmtes Leben fern 
von alten Traditionen führen. 
Daraufhin meinte mein Vater, 
ich brauche nicht mehr nach 
Hause zu kommen.

Mittlerweile lebst du 
die längste Zeit in 
Österreich. Welchen 
Unterschied macht es 
als Frau, in diesen 
verschiedenen Gesell-
schaften zu leben?

Was hier im Alltagsleben ei-
nes jungen Mädchen normal 
ist, ist in meinem Herkunfts-
land nicht erlaubt.  Einen 
Freund zu haben, dich so 
anziehen, wie du möchtest, 
Rad fahren, schwimmen … 
Im Irak sind Frauen Männern 
untergeordnet.  Als ich vor ein 
paar Jahren wieder dort war, 
mussten wir Frauen im Auto 
auf der Rückbank sitzen, wäh-
rend vorne neben dem Fahrer 
ein junger Bub saß. Da kann 
man ja durchdrehen, so wü-
tend macht das.


